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Persönliche Anmerkungen des Autors 





	



	Werter Leser, werte Leserin,


	Ich empfehle zuvor zumindest Kapitel 1 des Comics gelesen zu haben. Dies erleichtert im allgemeinen das Verständnis für die Hauptfiguren und das bestehende Szenario.


	



	Den der Geschichte zugrundeliegenden Comic gibt es wahlweise zu kaufen in gedruckter Form zur aktiven Unterstützung des Künstlers


	(Kapitel 1 und 2 - Kapitel 3 ist zu diesem Zeitpunkt kurz vor der Fertigstellung)


	sowie gratis online zu lesen auf 


	http://hildesia-comic.blogspot.com


	



	

















	Was ist Hildesia?


	



	Hildesia ist in dieser dargestellten Zeitlinie die Steampunk-Version der Stadt Hildesheim und spielt in den 1880er Jahren des Kaiserreichs. 


	Neben den Menschen existieren intelligente Roboter, im Volksmund schlicht Mechanische genannt. Die sozialen Probleme von Mechanischen sind im Ungefähren mit denen der Afroamerikaner in den USA der 1980ern vergleichbar.  


	











	Disclaimer


	



	Steampunk und Hildesia haben weder den Anspruch noch die Intention nach historischer Korrektheit. Beides dient rein zu Unterhaltungszwecken.


	



	Die Ereignisse und handelnde Personen in diesem Buch sind rein fiktional.
Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.
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	Ich hoffe wir sehen uns eines Tages auf einer Veranstaltung zum gemütlichen Klönschnack und Fachsimpeln.


	















	Kapitel 1 – Zu Hause


	



	Als Ferdinand Ritter erwachte, spürte er die wärmenden Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht.


	Ein bildschöner Morgen begrüßte ihn und vor dem Fenster sangen die Vögel ihre Lieder.


	Der Frühling war jung und die Überreste des harten Winters zeigten sich noch deutlich sichtbar an den kahlen Ästen der Bäume auf den ansonsten so grünen Auen der Felder Hildesias.


	Nach seinem letzten Fall hatte ihm sein mechanischer Kollege Brass Copperson zum wiederholten Male sein Apartment in der Innenstadt als dauerhafte Unterkunft angeboten. Zuerst nur zur vorläufigen Überbrückung gedacht, so willigte er schließlich ein, auch wenn die Größe des Hauses, ein gepflegter Altbau mit beinahe schon übertrieben vielen Verzierungen an allen Ecken überhaupt nicht nach seinem Geschmack war. Ihm behagte es nicht in so einem prachtvoll ausstaffierten Zimmer zu nächtigen. Er war während seiner schicksalhaften Zeit in England bescheiden und demütig geworden. Schwerer weinroter Teppich dämpfte die Geräusche der großen Stadt während im Haus ausladende Möbel und Geschirr aus dem frühen 19. Jahrhundert für altmodische Behaglichkeit vor dem Kamin sorgten.


	Allerdings hätte Ferdinand es auch deutlich schlechter treffen können nach seiner Rückkehr.


	Aber Brass bestand nun einmal darauf; für ihn war es ein Zeichen der Berufsehre und des Anstandes seinem Kollegen eine angemessene Unterkunft zu bieten, solange wie es nötig sein würde.


	Bezahlbarer Wohnraum war in einer wachsenden Stadt wie Hildesia rar geworden und solange es ihm noch nicht gelungen war etwas eigenes zu finden, so würde er diese Möglichkeit in Anspruch nehmen.


	Frau Stern, die gute Seele des Hauses und gleichzeitig auch so etwas wie Brass‘ Haushälterin, hatte ein fürstliches Frühstück gezaubert und der Duft von gebratenen Eiern, Speck und frisch gebackenem Brot erfüllte die Luft.


	Diese ältere, kleingewachsene Frau mit Gold im Herzen, hatte ein Talent dafür aus der schlichtesten Umgebung etwas heimeliges zu machen so das man sich nur wohlfühlen konnte.


	Seit dem Tod ihres Mannes hatte Sie das Haus lange Zeit alleine bewohnt. Der Einsamkeit zuwider bot Sie dem überaus korrekten mechanischen Polizisten eines Tages an in ihrem Haus zu wohnen. So hatte Sie wieder jemanden um sich gehabt der ihr Gesellschaft und Schutz geben konnte. Aber erst recht jetzt, wo auch noch ein richtiger Mann im Haus war, mit dem sie plaudern und mit ihrer Kochkunst verwöhnen konnte, blühte die alte Dame spürbar auf.


	



	Ferdinand hatte in der Zwischenzeit die kalte Dusche genossen; das Privileg von erwärmten Wasser war in diesem Teil des Hauses noch nicht installiert worden. Mechanische wie Brass legten eh nicht viel Wert auf so einen Luxus wie es Menschen taten.


	Den einzigen Komfort den Brass sich gönnte, waren die regelmäßigen Wartungen im Maschinenraum der örtlichen Warenfabrik von F.-J. Hansen, dem größten Arbeitgeber von Mechanischen zur Herstellung von Waren für den täglichen, und vor allem, menschlichen Bedarf.


	Hier arbeiteten auch die meisten von Brass‘ mechanischen Brüdern und diese schienen froh jemanden aus Ihren Reihen zu haben, der es zu etwas gebracht hatte, das über den Stand des einfachen Arbeiters hinausging. Brass hatte Ferdinand stolz davon berichtet wie er für seine Baureihe auch so etwas wie ein Vorbild sei und das er sie regelmäßig besuchte, von seinen Abenteuern erzählte oder sich ein Ölbad mit ihnen teilte. 


	



	„Frau Stern, ihr Frühstück ist wieder einmal ein Fest“ sprach Ferdinand als er den reich gedeckten Tisch erblickte und griff nach dem schweren Eichenstuhl, welcher vor dieser köstlichen Tafel stand und setze sich aufrecht hin. Die Tasse aus feinem weißen Porzellan klirrte etwas als er unbeabsichtigt mit dem künstlichen Bein gegen den Tisch stieß. „Entschuldigen Sie mein Ungeschick.“


	Aber Frau Stern lächelte nur gütig darüber hinweg und begann die Tasse mit heißem Kaffee zu füllen.


	„Haben Sie eine angenehme Nachtruhe gehabt, Herr Ritter?“ fragte sie beiläufig und ihre sanfte Stimme erinnerte Ferdinand an seine Mutter.


	„Zu kurz, Frau Stern“ antwortete er. „Ich habe mich von meinem letzten Einsatz bei der Luftschiff-Patrouille noch nicht komplett erholt.“


	„Ach ja, war es schon wieder soweit.“


	Sie sah Ihn nicht an dabei, sondern stellte die Kanne wieder zurück auf den Tisch. „Waren Sie denn erfolgreich?“


	„Ich halte es schon für einen Erfolg wenn während meiner Schicht nichts passiert. Es erspart mir das ich ausführliche und langweilige Berichte für meinen Vorgesetzten schreiben muss“ versuchte Ferdinand etwas amüsantes aus dieser ereignislosen Nacht zu deuten.


	„Wir sind als Polizeibeamte von Hildesia für die Sicherheit der Bürger unserer schönen Stadt verantwortlich, bei Tag und bei Nacht.“


	„Und sie machen einen vorzüglichen Dienst, Herr Ritter“ rief Frau Stern während sie in die Küche ging und klimperte dabei mit ein paar Töpfen, um schon für die nächste Mahlzeit zur Mittagszeit etwas vorzubereiten.


	Ferdinand kramte die neueste Ausgabe der örtlichen Tageszeitung „Der Tag“ aus einem Haufen Zeitschriften hervor.


	Ihm war nach Zerstreuung, etwas Klatsch und Tratsch und was die Welt sonst noch an Neuigkeiten bot, bevor er seinen Dienst anzutreten hatte.


	Als Große Titelzeile begrüßte ihn „Amoklauf in Kaserne – 7 Tote.“


	Er verzog das Gesicht. So ein Aufmacher ließ nichts Gutes erahnen.


	Zwar hatte er von dem Vorfall bereits auf dem Revier gehört, allerdings war er nicht in diesen Fall involviert worden, da er bereits für den Routineflug an Bord des Luftschiffs eingeteilt worden war.


	Ein Soldat hatte in der kaiserlichen Kaserne ein Blutbad angerichtet und sich danach selbst erschossen.


	Dies waren früh morgens nicht die Art von Nachrichten die er gerne las. Aber die darin beschriebenen schrecklichen Ereignisse erhöhten zweifellos die Stückzahlen und Erträge der Nachrichtenmacher.


	Er brach das Studium des Artikels entnervt ab als der Redakteur nach dem Aufzählen der Grausamkeiten damit begann ein mögliches Tatmotiv des Täters und den höchst bedenklichen Verfall der Moral in diesem Land zu verquicken.


	Ferdinand schlug eine Seite weiter.


	Im Wirtschaftsteil waren ebenfalls nicht wirklich erbauliche Nachrichten zu lesen.


	Die Bank von Hildesia stand kurz vor dem Bankrott nachdem über 1,5 Millionen Reichsmark aus dem Tresor verschwunden waren und der zuständige Bankdirektor hatte sich kurz darauf vom Dach des Gebäudes gestürzt, wahrscheinlich aus Scham diesen riesigen Verlust den Inhabern der Bank erklären zu müssen.


	Im Grunde hat er so seine öffentliche Verbannung mit Fackeln und Scheiterhaufen nur vorweg genommen, dachte Ferdinand zynisch. Aber daran werde ich mich wohl niemals gewöhnen. Wieder so viel Arbeit für die Kollegen. Als ob wir nicht bereits genug zu tun hätten.


	Er nahm noch einen großen Schluck aus der Kaffeetasse.


	Auch diesen Artikel las Ferdinand nicht bis zum Ende. Er bestand zu großen Teilen nur aus haltlosen Spekulationen und Zitaten von angeblichen Augenzeugen.


	Dieser Redakteur schien ein Anhänger von großen Worten zu sein, weniger von Fakten. Allerdings fasste er die Geschehnisse auch in wenigen einfachen Worten zusammen, so das auch die größtmögliche Zielgruppe dieses Schmierblattes, die Ungebildeten, zumindest einen Teil verstehen würden. Zumindest glaubten diese es zu verstehen.
Ferdinand konnte darüber nur mit dem Kopf schütteln.
Er würde im Laufe des Tages auf dem Revier wahrscheinlich sowieso wieder damit konfrontiert werden, wenn die Kollegen wie üblich in der Mittagspause aus Langeweile anfingen zu plaudern. 


	



	Während er nun auf den weiteren Seiten die Schilderungen aus Politik und Prominenz überflog, fiel sein Blick auf eine auffällige Werbeanzeige, die eine neue Erfindung feilbot.


	„Hier wird Zukunft gemacht“ stand da in übertrieben großen Lettern.


	„Weltneuheit“ murmelte er und weiter “Seien Sie einer der ersten Menschen, die die Welt mit neuen Augen sehen können und profitieren Sie davon. Reisen Sie mit unserer Traummaschine in unerforschte Welten und erleben Sie Abenteuer, ohne auch nur den Raum verlassen zu müssen. Besuchen Sie uns an unserem Standort in der oberen Bergstraße. Sehen und staunen Sie.“


	Unter dem prahlerischen Werbetext war eine Fotografie eines wuchtigen, etwa 3 Meter hohen Apparates mit einer großen gläsernen Kugel und einigen, wie es schien, Schläuchen die wild-wuchernd aus diesem sonderbaren Konstrukt herausragten und zu einem ausladenden gepolsterten Sessel führten. Daneben stand ein hagerer Mann im schwarzen Anzug und schaute stolz in die Kamera. Allem Anschein nach der Erfinder dieses Monstrums.


	Am Schluss dieser wahrscheinlich höchst kostspieligen Anzeige stand noch die Adresse und der Name in einer anderen, etwas in die Länge gezogenen Schriftart. „Futurissmo – Inhaber Alfons Hofmeister.“


	Die Tasse Kaffee klirrte etwas als Ferdinand danach griff während er die Anzeige studierte.


	Immer diese Aufschneider. Große Worte und nichts dahinter dachte er.


	Dabei schüttelte er nochmals amüsiert den Kopf und nahm sich vor, nun wieder den anderen, relevanteren Themen aus dem Reich Aufmerksamkeit und Glauben zu schenken.


	Danach, so zumindest war sein Plan, würde er zur Tagesordnung übergehen und sich auf seinen Dienst vorbereiten.


	Es warteten dort noch einige weitere Berichte darauf von ihm geschrieben zu werden. Auch wenn Brass sicherlich schon einiges an Vorarbeit geleistet haben würde. So wie er seinen mechanischen Kollegen kannte, war er dabei äußerst akkurat und penibel was diese trockene Büroarbeit betraf.


	Er leerte seine Tasse in einem Zug, tupfte sich den Mund mit der Serviette ab, legte die Zeitung beiseite und erhob sich danach gestärkt vom Frühstückstisch.


	„Frau Stern, es war wieder einmal ein vorzügliches Mahl“ rief er dankend zur Küche herüber, wo die alte Dame emsig wie eine Biene zwischen den Töpfen und Pfannen hantierte.


	„Gern geschehen, Herr Ritter. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag.“ trällerte sie zurück. Sie war ganz in ihrem Element und Ferdinand verließ den Raum Richtung Ausgang um sich dort seinen Zylinder aus der Ablage zu holen.


	Ein Blick auf seine Taschenuhr verriet ihm zwar wie spät er dran war, aber hetzen lassen wollte er sich auch nicht.


	














	Kapitel 2 – Auf der Wache


	



	Brass Copperson war wieder einmal besonders früh zum Dienst erschienen.


	Als Mechanischer standen ihm ohnehin weniger Pausen zu und er hatte längere Schichtdienstzeiten als seine menschlichen Kollegen.


	Dies störte ihn allerdings auch nicht, da er von Natur aus seine Aufgaben mit wenig Energieverlust erledigte und er die Zeit der Revitalisierung in seiner Kammer oder bei seinen Freunden bei F.-J. Hansen während eines Ölbades verbrachte.


	Die frühen Morgenstunden alleine im Revier waren ihm am liebsten, da die angenehm ruhige Atmosphäre in den Räumen der Wache ihn fokussiert seine Arbeit machen lies. Meistens sortierte er seelenruhig Akten im Archiv oder brachte die Listen mit aktuellen Kriminalfällen auf den neuesten Stand.


	Heute standen die Buchstaben K-M im Register für Ladendiebstähle und potenzieller Verdächtiger mitsamt vorgenommener Verhöre und der gesammelten Indizien auf seinem Dienstplan.


	Dies war zwar eine sehr kleinteilige und staubtrockene Angelegenheit. Seine menschlichen Kollegen überließen ihm diese Aufgabe daher sehr gerne. Für ihn war es allerdings ein Vergnügen, wenn er durch das Zusammenfügen dieser vielen Puzzleteile zu neuen Erkenntnissen kam.


	So war es ihm bereits öfters gelungen seinen Kollegen, wenn diese ihren Dienst begannen, wertvolle Hinweise zu geben, so das sie ihren Fall schneller erfolgreich abschließen konnten.


	Die lobenden Worte des Chefs und das Schulterklopfen überließ er gerne den Kollegen, die sich mit dem Erfolg brüsten konnten.


	So waren sie eben, die Menschen.


	Ihm war es nicht mehr als ein Achselzucken wert, schließlich machte er nur seine Arbeit.


	Just als die Uhr zur vollen Stunde schlug, öffnete sich die schwere Tür der Eingangstür und eine junge Frau betrat leicht gebeugt und mit hilfesuchendem Blick die Räume des Polizeibüros.


	Die langen blonden Haare waren dreckig-zerzaust, das bleiche Gesicht zeigte blutverkrustete Schrammen. Ihre auffallend eisblauen Augen lagen müde und eingefallen in den Höhlen. Und ihr schlanker Körper steckte in einem ebenfalls stark verdreckten beige-braunen, schmucklosen Kleid. Die junge Frau war vielleicht grade Anfang 20 und dennoch wirkte sie deutlich älter - 
Das Leben war offensichtlich nicht gut zu ihr gewesen. Ihre spröden Arme stecken in einer ramponierten Strickjacke aus harter Wolle, die nicht verhindern konnte das sie am ganzen Leib zitterte.


	Sie schien unter Schock zu stehen. Vielleicht hatte sie vor kurzem einen Unfall gehabt.


	



	Brass musterte sie, schaute dann jedoch wieder kurz auf seine vor ihm liegende Akte herab, als er sah wie sich die Frau vorsichtig mit kleinen Schritten auf den Empfangstresen zubewegte. Er wollte nicht unhöflich erscheinen.


	„Guten Morgen junge Dame.“ sprach er gewohnt neutral und erhob sich umgehend als er ihren schwächelnden Zustand bemerkte „Verzeihen sie, ich bin schon auf dem Weg.“


	Als Sie sich gegenüber standen sah er, das die schüchterne Frau ihre Jacke fest an sich gezogen hatte. Ihr Kleid war an einigen Stellen eingerissen und hatte, so wie es den Anschein machte, schon einige Zeit in dreckiger Erde gelegen.


	Brass musste seinen Visor noch einmal fokussieren. Auf den ersten Blick erschien es ihm für einen kurzen Augenblick so als wenn die Haut der jungen Frau in eine sanft strahlende Aura gehüllt war. Die Neujustierung half ihm sich zu konzentrieren und sein Blick schärfte sich wieder. Er bot ihr seine Hand an.


	„Darf ich Ihnen behilflich sein, wertes Fräulein? Was ist Ihnen zugestoßen?“ fragte er besorgt.


	Der blonde Schopf erhob sich langsam und die Frau sah ihm zum ersten Mal direkt ins Gesicht.


	Ihre hellen Augen klarten auf.


	„Entschuldigen sie, Was haben Sie gesagt? Wo bin ich? Wer sind Sie?“ stotterte sie gedankenverloren und begann sich unsicher umzusehen.


	Brass zog einen Stuhl heran.


	„Setzen Sie sich bitte erst einmal hin. Ich mache Ihnen einen heißen Tee. Dann können Sie etwas zu Kräften kommen.“


	Er hatte innerhalb kürzester Zeit das Heißgetränk gebracht und sie nahm es dankbar entgegen. „Trinken Sie einen Schluck, er wird ihnen gut tun. Eventuell erinnern Sie sich dann auch wieder an etwas und ich sorge dafür das jemand aus ihrer Familie Sie hier abholt. Sie haben doch Familie, Fräulein...?“ er sah sie prüfend an.


	Sie nickte nur leicht, wenn auch gedankenverloren.


	Er reichte ihr eine einfache dünne Decke, die er aus einer Kiste mit Fundsachen genommen hatte. So konnte Sie sich etwas wärmen und das Zittern lies nach einigen Minuten spürbar nach.


	



	Brass setzte sich Ihr gegenüber an seinen Platz am Schreibtisch und machte sich bereit alles zu notieren was die Frau ihm berichten würde. Ihre Ausweispapiere hatte sie bei sich und lagen nun aufgeschlagen vor ihm.


	„Um auf Ihre Fragen zurückzukommen… Fräulein Rauch…


	Sie befinden Sich in der Polizeistation des 1. Reviers in Hildesia. Mein Name ist Brass Copperson und ich bin hier zur Zeit der diensthabende Beamte.“


	



	Immer noch war der Blick der Frau etwas abwesend, aber zumindest nun deutlich klarer als zu Beginn ihres Zusammentreffens.


	Sie sprach leise und konzentriert. Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Lippen.


	„Meine Name ist Elisabeth Hornblower, Abenteurerin und Entdeckerin.“ Brass glaubte zuerst, er hätte sich verhört, sagte aber nichts. „Ich bin mit meinem Luftschiff über Hildesia abgestürzt als ich mich auf der Flucht vor Mondmenschen befand. Zumindest glaube ich das sie mich verfolgt haben.”


	Das Mädchen sah unsicher zu ihm auf, aber Brass schwieg weiter. Den Stift hielt er schreib bereit in der Hand. Also fuhr sie fort.


	“Nun, soweit ich mich erinnern kann wollte ich ihnen entfliehen.“


	Sie lachte kurz, aber dann hielt sie sich den Kopf und  verkrampfte sich.


	„Aber… aber dann kann ich mich nur noch an einen hellen Blitz entsinnen und dann waren da auf einmal diese zwei abscheulichen Wesen. Ein großer und ein schmaler Mann mit gruseligen Fratzen. Sie entführten mich nach dem Absturz und nahmen mich mit zu sich in ihr Luftschiff.”


	Sie lachte auf.


	Brass registrierte die Veränderung an ihr, konnte den Grund allerdings nicht verstehen.


	“Ich wehrte mich zuerst, aber dann ließ ich es geschehen. Sie setzten mich in die Kabine und ich sah den Dampf der Triebwerke aufsteigen. Mir wurde schummerig aber sie sagten mir das dies normal sei. Wir sind dann gemeinsam Richtung Mond geflogen, wissen Sie? Ich reise zwar nicht gerne, aber irgendwie kamen mir die beiden so vertraut vor, so als wären wir schon oft miteinander unterwegs gewesen. Es war wie ein Flug zu den Sternen am Himmel, so weit weg von allem.”


	Immer noch keine sichtbare Reaktion von Brass, nur gleichmäßiges Kritzeln auf dem Papier. Sie schwieg für einen Augenblick, senkte verschämt den Kopf und sah zu Boden.


	“Aber dann muss irgendwas passiert sein. Ich spürte wie sich die beiden Männer verwandelten. Auf mal waren es ganz normale Leute, verstehen sie? Der schmale Mann, er sah ein wenig aus wie der Besitzer aus dem Laden wo ich einkaufen wollte, war sehr wütend geworden. Und dann haben Sie mich einfach so mir nichts dir nichts aus ihrem Luftschiff geworfen. Ich dachte ich würde tief fallen, spürte den harten Aufprall und dann wurde alles schwarz. Irgendwie erinnere ich mich aber dann an nichts mehr was danach geschehen ist… und nun bin ich hier… Sie halten mich jetzt sicherlich für völlig verrückt.“


	Das Mädchen sah mit ihren tränenerfüllten Augen zu Brass auf und die Verzweiflung stand ihr im Gesicht. Brass musterte die junge Frau und obwohl ihre Geschichte zweifellos sehr fantastisch und wirr war, so glaubte er ihr. Es konnte nicht alles erfunden sein. In jedem Märchen steckte zweifellos ein wahrer Kern.


	In ihren Papieren stand neben ihrem echten Namen auch eine Wohnadresse in Hildesia, ein Anhaltspunkt um die Frau zumindest wieder dort abliefern zu können wenn sich ihre Aufregung gelegt hatte.


	Er wirkte ruhig und ungerührt als er in einem mitfühlenden Ton begann auf sie einzusprechen.


	„Haben sie keine Angst Fräulein... Rauch. So steht es zumindest hier in ihren Papieren. Sie haben das Richtige getan als sie damit zu uns gekommen sind. Mein Kollege Kommissar Ritter dürfte in einigen Minuten hier sein. Er wird sicherlich noch ein paar weitere Fragen an Sie haben. Solange würde ich Sie bitten zu warten.“


	Das Mädchen verstummte, nickte unsicher und wärmte ihre Hände an der Teetasse.


	„Das stimmt, Elisabeth Rauch ist korrekt.“ gestand sie schüchtern „Bitte verzeihen sie, es war ein Versehen meinerseits. Ein Traum von mir, wissen sie? Ich werde auf ihren Kollegen warten…  vielen Dank“


	



	„Doktor Kobian wird sich auch noch einmal mit der Frau befassen müssen. Diese Schürfwunden wird sie sich möglicherweise nicht selbst zugefügt haben. Sie war möglicherweise das Opfer einer Gewalttat geworden“ dachte der mechanische Polizist.


	



	Menschen kannten sich mit Ihresgleichen doch besser aus als er es je tun würde. Egal wie gefüllt seine Datenbank zu menschlichem Verhalten auch sein mochte, sie würden ihn doch immer wieder vor neue Rätsel stellen.


	


	














	Kapitel 3 – Auf den Straßen


	



	Die Straßen von Hildesia füllten sich allmählich mit Leben als die Vormittagssonne auch die hartnäckigsten Langschläfer geweckt hatte und die Frauen, Bediensteten und Tagelöhner begannen ihrem alltäglichen Trott nachzugehen.


	Vereinzelt dröhnten die Pfeifen der modernen Dampf-Droschken, auch Vapormobile genannt, um einige unaufmerksame Fußgänger aus ihren Gedanken zu reißen.


	 


	Einige hartnäckig verbliebene Wasserlachen erfreuten lediglich einige Singvögel, die sich darin neugierig betrachteten, darin badeten oder den ein oder anderen Schluck zu sich nahmen. Allerdings nur so lange bis einer der anderen Verkehrsteilnehmer mit seinem Gefährt, egal ob hoch zu Ross oder mit dem Rad, heran rauschte und unbeeindruckt von diesem Schauspiel, die Ruhe störte und schnurstracks hindurch fuhr. 


	



	Ferdinand sah aus dem oberen Fenster der Wohnung dieser Symphonie aus Bewegung und Geräusch noch eine Weile zu, bevor er sich langsam dazu durchringen konnte, sein blaues Dienstjackett zu nehmen und den Weg hin zu seiner Dienststelle aufzunehmen.


	Dennoch mochte er seinen Job; die Verantwortung und das Ansehen, welches diese Position in der Bevölkerung mit sich brachte. 


	Nachdem er seit diesem Vorfall mit der Bombenexplosion nicht mehr in der kaiserlichen Armee dienen konnte, so war der einfache Polizeidienst im Rang eines Kommissars aber immer noch besonders genug um jederzeit die öffentlichen Verkehrsmittel kostenfrei nutzen zu dürfen.


	Er rieb sich geistesabwesend die Stelle, an der früher einmal sein rechter Unterschenkel war und an dessen Stelle ihm nun eine künstliche Prothese Halt gab.


	Der Weg zur Arbeitsstelle war durch den meist präzise eingehaltenen Fahrplan sehr effizient planbar; auch ohne eigenes Vapormobil. Diese waren erst vor kurzem in kleinen Stückzahlen für das Revier angeschafft worden.


	



	Als er einige Zeit später das Ziel erreicht hatte und die schwere Eingangstür öffnete, sah er das gewohnte Bild seines zweiten Zuhauses. Einige eifrige Kollegen liefen entweder mit einem Schwung Papiere gedankenverloren herum oder trugen eine Tasse mit dampfender Flüssigkeit vor sich her auf dem Weg zu ihren zugewiesenen Plätzen.


	Ein typischer Morgen, so herrlich berechenbar und gleichförmig.


	Dazu diese Kakophonie aus gemurmelten Gesprächsfetzen, Gelächter und dem typischem Rattern von Schreibmaschinen.


	Es war jeden Tag das immer gleiche emsige Treiben der immer gleichen emsigen Menschen, die diesen schönen Beruf mit ihm teilten.


	Er atmete tief ein und aus, nahm seinen Zylinder ab und begab sich in Richtung seines Schreibtisches. Der prägnante Geruch von frisch gebrühtem Kaffee lag schwer über dieser Menschgewordenen Bienenkolonie und erinnerte Ferdinand daran das seine letzte Nachtschicht noch nicht all zulange her war.


	Die Kollegen, welche nun ihre Schicht beenden würden, während er seine antrat, hatten sicherlich bereits einige Kannen voll dieses heißen schwarzen Nektars zu sich genommen.


	Durch das allgegenwärtige Gewusel war ihm die junge Dame, die auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch saß – oder passender – in eine wärmende Decke gehüllt, mehr kauernd als sitzend, nicht bereits vorher aufgefallen. Nun schärften sich seine Sinne und er trat schneller heran.


	Die Gedanken ratterten mit jedem Schritt den er tat.


	Wie lange saß Sie wohl schon dort? Hatten Brass oder ein anderer Kollege Sie bereits befragt ? Wartete Sie etwa auf Ihn?


	Als er herantrat bemerkte ihn die junge Frau mit den zerzausten blonden Haaren zuerst nicht.


	Sie schien tief in Gedanken, fast als würde sie mit offenen Augen schlafen.


	Er räusperte sich leicht um seine Anwesenheit anzukündigen.


	„Entschuldigen Sie junge Dame, darf ich Ihnen behilflich sein?“ sprach er sie vorsichtig an und deutete eine höfliche Verbeugung an.


	Keine Reaktion.


	„Mein Name ist Kommissar Ferdinand Ritter“ versuchte er es etwas lauter, dabei musterte er sie nun sehr genau. Dabei entdeckte er die silbrig hellblauen Augen der Frau;  zwar geöffnet, jedoch seltsam ausdruckslos auf den Boden starrend. Er legte den Kopf leicht zur Seite.


	„Ist alles in Ordnung?“


	Bevor er nun näher an sie herantreten konnte um durch eine Berührung der Schulter den Fokus ihrer Aufmerksamkeit zurückzugewinnen, trat Brass aus der Tür des Nebenraumes.


	Er trug ein silbernes Tablett mit belegten Broten in der rechten Hand und als er Ferdinand bemerkt hatte, verlangsamte sich sein Gang, korrigierte seine Haltung und hielt danach weiter auf den Schreibtisch zu.
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